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„och einmal ließ Eberhardt die Ereigniſſe 

3 dieſer Nacht an ſeinem geiſtigen Auge 

O vorüberziehen und hierbei gedachte 

er auch der Forderung pam Duell, die 
zwiſchen dem Freiherrn von Ahlfeldt und dem 
Grafen Sand im Klub Ea war. Der 
Graf hatte ihn ja als Sekundant erwählt. 
Da Eberhardt jedoch ſeine Rolle als Ariſtokrat 
und Erbe von Millionen als völlig beendet 
betrachtete, ſo hatte er nicht Luſt, an dem 
Duell theilzunehmen. Andererſeits ſah er 
wiederum ein, daß er ſein 
dem Grafen eres 
Wort nicht ohne Weiteres 
brechen dürfe. Er be⸗ 
ſchloß, Erich in dieſer 
Sache um Rath zu fragen. 
Dann legte er ſich nieder 
und war bald feſt ein⸗ 
geſchlafen. 

Doch er mochte noch 
nicht lange ſchlummern, 
als er durch ſehr lautes 
Sprechen auf dem Korridor 
aufgeſchreckt wurde. Er 
ſetzte ſich in ſeinem Bett 
auf und lauſchte. Er 
unterſchied deutlich die 
Stimme des Kammer⸗ 
dieners, den er in der 
Nacht zu wiederholten 
Malen hatte end 
hören. Robert betheuerte 
mit den heiligſten Schwü⸗ 
ren ſeine Unſchuld an einer 
Sache, welche zwei andere 
Stimmen ihm als den 
Grund ſeiner Verhaftung 
angaben. 

„Es hilft Ihnen alles 
nichts“ hörte Eberhardt 
ſchließlich mit beſtimmtem 
Tone ſagen, „der Burſche, 
der Tantelfritz, hat be⸗ 


wieſen, daß er in Ihrem Auftrag gehandelt heftig geſtikulirend, und blieb vor ſeinem ver⸗ 


habe, und Sie müſſen mit uns dahin, wo er 
ſich ſchon befindet, in's Gefängniß.“ 


Elftes Kapitel. 
Böſes wird Böſem vergolten. 


Um den eben geſchilderten Vorgang zu 
erklären, müſſen wir um einige Stunden in 
der Zeit zurückgehen und uns nach dem Hauſe 
des Notars begeben, welcher in ſeinem Wohn⸗ 
zimmer ſehr aufgeregt auf und nieder geht, 
während ſeine Tochter, das ſchöne Fräulein 
Eugenie, weinend in der Ecke eines eleganten 
Sophas ſitzt. 

„Das iſt mein letztes Wort und dabei 
bleibts,“ rief der Notar, mit den Händen 


„Ich will nicht.“ (Mit Text auf Seite 88.) 


wöhnten Liebling ſtehen. „Habe ich darum 
earbeitet, darum alle anderen Angelegen⸗ 
eiten in den Hintergrund gedrängt, darum 
alle Wechſel des Barons aufgekauft, darum 
mein Geld an dieſen Plebejer verſchwendet, 
daß nun, da ich mit übermenſchlicher An⸗ 
ſtrengung ſieben gerade gemacht und dieſen 
faulen Prozeß bis zur Ausſicht auf Sieg ge 
bracht habe, daß Du mir nun einen Strich 
durch die Rechnung machſt, Du, für die ich 
dies Alles gethan habe? Es iſt nicht möglich, 
nein es iſt nicht möglich, es wäre wirklich zum 
Raſendwerden!“ 

Die Stimme des Notars vibrirte vor Wuth; 
aber er gewann bald die Herrſchaft über ſich 
ſelbſt und beſchloß, es in Güte zu verſuchen. 
Er ließ ſich neben ſeinem 
Töchterchen nieder und 
haſchte nach ihrer Hand, 
die ſie ihm jedoch immer 
entzog, ſo oft er ſie erfaßt 
hatte. 

„Eugenie,“ ſchmeichelte 
er mit möglichſt ſanfter 
Stimme, „mein Liebling, 
mein Herzblatt, ſei ver⸗ 
nünftig. Es kann ja gar⸗ 
nicht Dein Ernſt ſein, 
daß Du den Baron, der 
Dir doch noch vor wenigen 
Wochen jo ſehr gefiel, 
ausſchlagen willſt, um 
Dich an einen ſimplen 
Aſſeſſor wegzuwerfen, an 
einen Menſchen, der nicht 


einmal —“ 
„Schweig ſtill, Papa, 
und ſage nichts auf den 


Aſſeſſor,“ rief das hübſche 
Mädchen, mit den zier⸗ 
lichen Füßen den Teppich 
ftampfend, „der Aſſeſſor 
iſt mein Bräutigam, und 
wenn Du nicht in meine 
Heirath willigſt, 0 werde 
ich mich von ihm ent⸗ 
1 laſſen und Du 
annſt dann in Deinen 
alten Tagen allein bleiben, 


* Du; 
Fr er 7 


lag, duckte fi 


ſprang aus ſeiner ge 


f ieb“ die Treppe 


und wenn Du krank wirft, Dich im Hoſpital 
pflegen laſſen.“ 

Der Notar biß ſich auf die Lippen, daß ſie 
bluteten; in dieſem Augenblick ſah er wohl ein, 
daß er ſein Kind durch ſeine thörichte Liebe 
gänzlich verdorben habe, aber es war zu ſpät. Er 
annte Eugeniens Trotzkopf, der nicht 0 leicht von 
einem einmal gefaßten Entſchluſſe abzubringen 
war. Aber der Gedanke, daß all ſeine Mühe 
umſonſt geweſen ſei, machte ihn raſend. Von 
Natur zum Jähzorn neigend, ließ er ſich von 
ſeiner Aufwallung hinreißen und ſchlug mit 
der geballten Fauſt auf den Tiſch, daß die 
Lampe klirrte. 

1 „Ich werde Dich zwingen, ungerathenes 
2 Kind,“ ſchrie er wüthend, indem er auf Eugenie 
* 17 5 wich nicht von der Stelle, ihr 
Hllaalter Blick, ihre verächtliche Ruhe entwaffnete 
ſeine Wuth. 0 

„Du vergißt Dich, Papa,“ ſagte ſie 


4 achſelzuckend und ging auf die Thür ihres 


Schlafzimmers zu, hinter welcher ſie verſchwand, 
nicht ohne von Innen den Riegel vorzuſchieben. 
Taubert warf ſich, vor Wuth laut auflachend, 
in einen Seſſel und blieb wohl eine Stunde 
regungslos in demſelben ſitzen, während er 
dumpf von ſich hinbrütete. Dann ſtand er 
auf und blickte voll Grimm um ſich. 

„Diesmal werde ich doch meinen Willen 
durchſetzen,“ murmelte er, „dieſer Bettler, dieſer 
Aſſeſſor ſoll fühlen, was ich vermag, wenn 
Jemand meine Pläne kreuzt. Der Prozeß 
gegen den Baron muß gewonnen werden, 
Eugenie muß ihn heirathen, ich will nicht 
umſonſt gearbeitet haben.“ 

Während dieſes Selbſtgeſpräches hatte er 
ſein Schlafzimmer erreicht; nun kleidete er ſich 
aus und legte ſich zur Ruhe. Aber dieſe 
ſchien ihm nicht beſtimmt zu ſein. Schlaflos 
wälzte er ſich auf ſeinem Lager umher 

und etwa um Mitternacht erhob er ſich 
wieder, zog ſeinen alten Schlafrock an und 
beſchloß, ein wenig zu arbeiten, wie er es 
immer As: wenn er, was öfter vorkam, nicht 

g Be onnte. Langſam ſchritt er durch eine 

Reihe von Zimmern nach dem Büreau, von 

welchem aus, wie wir wiſſen, eine Wendel: 

treppe nach ſeinem Allerheiligſten führte. 

Plötzlich blieb er ſtehen. Wie ſeltſam er doch 

aufgeregt war, er hätte ſchwören mögen, über 

ſich das ne) eines ſeltſam klirrenden 

Eiſens gehört zu haben. 

„Ich werde auf meine alten Tage nervös,“ 
flüſterte er ſich ſelbſt zu, „ich muß mit meinen 
Geſchäften bald ein Ende machen und mich 
auf das Land zurückziehen. Geld genug habe 
ich ja zuſammengeſcharrt, um — was iſt das? 
Nein, nein, das iſt keine Täuſchung — ein 
Dieb, es iſt ein Dieb, man beſtiehlt mich — 
doch ſtill, ich muß ihn überraſchen.“ 

Der Notar dachte in dieſem Augenblick 

nicht daran, daß es für ihn gefährlich ſei, dem 
Einbrecher, oder es waren vielleicht deren 

mehrere, allein gegenüberzutreten; er ergriff 
einen eiſernen Feuerhaken, der vor dem Kamin 
auf die Stufen der Wendel⸗ 

treppe nieder und begann dieſelben, einem 

Raubthier gleich, hinaufzukriechen. Er hörte 

deutlich, wie die Thür des Geldſchrankes dem 

Drängen eines klirrenden Eiſens nachgab, wie 


eine fremde Hand unter dem Inhalt ſeiner 


Kaſſe wühlte, er fapte den Eiſenſtock feſter, 

ückten Stellung auf und 
eſchrei: „Nieder mit dem 
inauf. Aber noch ehe er 
zum Schlage ausholen konnte, hatte ſich eine 
dunkle Geſtalt auf ihn geworfen, zwei kraft⸗ 


ürmte mit dem 


volle Arme umſpannten ihn und nun entſtand 
in der Nähe der Wendeltreppe ein wüthender | 
Ringkampf. Beide Gegner kämpften ſchweigend 


und mit gro 


Jeder von ihnen 


Erbitterung, 
3 handele. Der 


„ 
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fühlte, daß es ſich um ſein 


82 


Notar wurde von dem Einbrecher ſo furchtbar 
cee daß er kaum Athem zu 
5 en vermochte und dem Erſticken nahe war; 
aber auch er umſpannte mit beiden Händen 
den Hals ſeines Gegners und würgte ihn. 

„Laß los,“ gurgelte der Verbrecher, welcher 
kein Anderer, als der Tantelfritz war, mit un⸗ 
geheurer Anſtrengung hervor, „laß los oder 
wir fahren Beide zum Teufel.“ 

Statt aller Antwort jedoch preßte der Notar, 
der einen Vortheil errungen Er haben glaubte, 
die Halsmuskeln ſeines nächtlichen Beſuchers 
nur noch feſter zuſammen; ſchon unterlief eine 
blaurothe Färbung das Geſicht des Tantelfritz, 
ſchon triumphirte Taubert über ſeinen ver⸗ 
meintlichen Sieg, als eine unerwartete 
Wendung des Kampfes eintrat. Mit der 
letzten Kraft der Verzweiflung drängte der 
Einbrecher dicht an den Rand der ehe hin 
und ehe der Notar ahnte, was ſeine Abſicht 
war, warf er ſich, ſeinen Gegner feſt um⸗ 
klammernd und in Folge deſſen mit ſich 
reißend, die eiſerne Treppe herab. Ein fürchter⸗ 
licher Aufſchrei aus dem Munde Tauberts 
gellte durch das Haus; dann lagen Beide mit 
gebrochenen Gliedern blutüberſtrömt am Fuße 
der Wendeltreppe. Der Hülferuf des Herab⸗ 
ſtürzenden hatte die Dienſtboten alarmirt, die⸗ 
ſelben kamen jetzt herbei und holten, als fie 
ſahen, was geſchehen war, ſofort Aerzte und 
die Polizei. 

Der Notar war bewußtlos, er hatte nach 
Ausſage der Aerzte einen Schädelbruch erlitten, 
der ihn entweder tödten oder für immer ſeines 
Verſtandes berauben mußte. Bei Weitem 
beſſer war der Tantelfritz weggekommen, wenn 
ſchon auch er einen Arm- und Beinbruch er⸗ 
litten hatte. Als man ihn aufhob, um ihn 
nach dem Gefängniß⸗Hoſpital zu bringen, ergoß 
ſich aus ſeinem Munde eine Fluth von 
Schimpfworten. 

„Der Teufel hole den Kammerdiener und 
ſeinen verdammten Auftrag,“ ſtöhnte er, „hätte 
mir der Geizhals baares Geld gegeben, ſtatt 
mich in dieſe Falle zu ſchicken, ich wäre jetzt 
auf dem Wege nach Amerika und läge nicht 
mit zerbrochenen Gliedern und der Ausſicht auf 
lebenslängliche 0 5 im ſchwarzen Hotel 
hier. Aber der Teufel ſoll mich holen, wenn 
ich den Schuft, der mich hierher geſchickt, damit 
man mir den Schädel einſchlägt, nicht angebe. 
Die Kanonenwirthin hat ihn oft geſehen und 
wird beweiſen, daß er mir den Auftrag ge⸗ 
geben hat, und dann habe ich ja auch noch 
einen Brief von ihm in den Händen; es iſt 
doch wenigſtens hübſch, wenn man nicht allein 
zur Hölle fährt. Herr Kriminalkommiſſarius, 
ich will Ihnen ein Geſtändniß machen, das 
Sie nicht wenig überraſchen ſoll.“ n 

Und der Verbrecher berichtete dem Beamten, 
wer ihn zu dem Einbruch gedungen und daß 
es auf ein Paket Papiere abgeſehen geweſen 
ſei, die er jedoch nicht gefunden habe. 

Der Kommiſſarius beſchloß daher ſo⸗ 
fortige Verhaftung des Kammerdieners, die 
noch gegen Morgen erfolgte. Vorher durch⸗ 
ſuchte er den Geldſchrank des Notars nach den 
bezeichneten Papieren, doch auch er vermochte 
ſie nicht zu entdecken. 

Wo waren die Dokumente hingekommen, 
welche die Anſprüche Eberhardt's auf die 
Millionenerbſchaft beweiſen ſollten? Sie waren 
fort — verſchwunden — auf räthſelhafte Weiſe 
der Gewalt des Mannes entrückt, der ſie zu 
wollen ſchnöden Zwecken hatte mißbrauchen 
wollen. g 


Zwölftes Kapitel. 
Rothes Blut. 


Der Morgen graute, ein trüber, regneriſcher 
Tag brach an. Die Sonne wollte nicht hinter 
den Wolken hervorbrechen, es war, als zögere 


ſie, einem Auftritt ihr Licht zu ſpenden, der 
ſich in aller Stille auf einem von Tannen 
dicht ergejhlefienen Platze in der Nähe der 
Stadt vorbereitete. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß der 
Freiherr von Ahlfeldt in derſelben Nacht, in 
welcher das Duell zwiſchen ihm und dem 
Grafen Sand beſchloſſen war, an Erich von 
Riſtow geſchrieben hatte und dieſen gebeten, 
ihm bei dem bevorſtehenden Zweikampf zu 
ſekundiren. Dieſer Brief hatte den Baron 
nicht mehr auf ſeinem Gute Falkenau an⸗ 
getroffen, da dieſer ja indeß mit ſeinem In⸗ 
ſpektor Haſelmann nach der Stadt gekommen 
war, um energiſche Maßregeln in dem 1 be⸗ 
drohenden Prozeß zu ergreifen. Natürlich 
hatte er ſeinen künftigen Schwiegervater ſofort 
von ſeiner Ankunft in Kenntniß geſetzt und 
wenige Stunden nachher ſaß der Freiherr 115 
in ſeinem Boudoir gegenüber und trug ihm 
jetzt perſönlich ſeine Bitte in Betreff des 
Duells vor. 

Erich beſchwor den alten Herrn, von ſeinem 
Vorhaben abet en er bat ihn flehentlich, 
ihm zu erlauben, für ihn einzutreten, da Graf 
Sand jünger als der Freiherr und als ein 
trefflicher Piſtolenſchütze bekannt ſei. Aber der 
Freiherr ſchüttelte den Kopf, ein jugendliches 
Feuer ſprühte aus Enger Augen und er er⸗ 
widerte: „Glauben Sie, mein Sohn, daß man 
jemals zu alt wird, um ſeine Ehre zu ver⸗ 
theidigen? Nein, ich werde ſelbſt dieſen Zwei⸗ 
kampf ausfechten, ich werde meinen unglücklichen 
Sohn rächen an dem Manne, der ihn in den 
ſchimpflichen Tod getrieben hat, meine Hand 
wird nicht zittern, ich werde ruhig bleiben, ver⸗ 
laſſen Sie ſich darauf. Und ſollte mir ein 
Unglück zuſtoßen,“ ſetzte er leiſer hinzu und 
ſeine Stimme bebte, „dann weiß ich ja, daß 
Sie meine Melanie ſchützen werden vor allen 
Gefahren, mit welchen das feindſelige Leben 
eine Waiſe bedroht, dann weiß ich ja, daß ich 
mit der Ueberzeugung ſterben kann, daß Du, 
mein Sohn, mein Kind glücklich machen wirſt.“ 

Der Greis ſtreckte dem Jüngling beide 
Hände entgegen, die dieſer ehrfurchtsvoll an 
ſeine Lippen führte, indem er ſagte: „Das 
ſchwöre ich Dir, Vater, und Gott im Himmel 
höre meinen Schwur und beſtrafe den Meineid.“ 
Die beiden Männer umarmten ſich ſchweigend 
und hielten ſich eine Zeit lang feſt um⸗ 
ſchlungen. 

Dann erzählte Erich dem Freiherrn von, 
der Verhaftung ſeines Kammerdieners; er 
ſprach die Vermuthung aus, daß Robert ihn 
fortgeſetzt ſchändlich hintergangen und beſtohlen 
habe. Er berichtete dem Freiherrn auch von 
Eberhardts Einkehr in ſein Haus, von Emiliens 
wunderbarer Rettung, und während er noch 
all dieſe Neuigkeiten dem erſtaunten Freiherrn 
mittheilte, trat Haſelmann mit Eberhardt ein. 

Der Letztere hatte den Inſpektor um Rath 
gebeten, was er in der Angelegenheit, die 
ſeine Theilnahme am Duell betraf, thun 14 
und der Inſpektor wollte nicht, ohne dich 
gefragt zu haben, eine Antwort geben. Eri 
entſchied dafür, daß Eberhardt unter allen 
Umſtänden, wozu er ſich einmal verpflichtet, 
durchführen müſſe und unterwies ihn in = 
a 


nothwendigen eſtimmungen, die er 
Sekundant treffen müſſe. 
Graf Sand und Eberhardt befanden ſich 
uerſt auf dem Platze, es fehlten noch fünf 
Minuten an 5 Uhr, der verabredeten Stunde 
des Duells. Der Graf war noch bleicher, als 
gewöhnlich, er war ſehr wortkarg und unter⸗ 
ſuchte in augenſcheinlicher nervöſer Aufregung 
die Piſtolen, die er einem eleganten Leder⸗ 
käſtchen entnahm. . 


Schluß folgt.) 


Tr; 


ES 
Napoleon 
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d. Gr. als 


Von Arthur Zapp. 
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Fnereſſant iſt es, die Kindheit eines be⸗ 
deutenden Menſchen zu betrachten, den 
Samen und die Keime in der Seele 
der Kinder aufzuſuchen, aus denen 

ſpäter die großen Thaten des reifen Mannes⸗ 
alters ſich entwickelten. 

Der vor Kurzem verſtorbene franzöſiſche 
Generalſtabsoffizier Th. Jung giebt in einem 
in ſeinen letzten Lebensjahren veröffentlichten 
Werk „Bonaparte et son temps 1769—1799“ 
einige intereſſante Details in Bezug auf die 
Geſchichte der Jugendjahre des großen Napoleon, 
die bis dahin weiteren Kreiſen noch nicht be⸗ 
kannt geweſen waren. 

Der erſte Kaiſer der Srangofen ſtammte 
aus dem alten genueſiſchen Adelsgeſchlecht der 
Bonaparte's, das noch zur Zeit, als Korſika 
zu Genua gehörte, nach dieſer Inſel aus⸗ 
wanderte. Korſiſches Blut kam erſt durch die 
Mutter Napoleons, die ſtolze und ſchöne 
Lätitia Ramolini, in die Familie. Der Vater, 
Carlo Bonaparte, wurde in die politiſchen 
Unruhen, welche ſich auf Korſika nach dem 
Verkauf der Inſel an Frankreich erhoben, ver⸗ 
wickelt und mußte deshalb nochmals ſeinen 
Wohnſitz wechſeln. 

In dieſer Zeit nun war es, daß ihm zwei 
Söhne geboren wurden, der eine am 7. Januar 
1768 in Corte und der andere am 15. Auguſt 
1769 in Ajaccio. Beide Kinder wurden auf 
den Namen „Joſeph Napoleon“ getauft. Der 
eine dieſer beiden Söhne Carlo Bonaparte's 
iſt der nachmalige König von Neapel und 
Spanien, Joſeph Bonaparte, und der andere 
iſt der ſpätere Napoleon I., Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen. Es iſt aber nie mit voller Sicherheit 
ermittelt worden, welchem von Beiden der 
7. Januar 1768 und welchem der 15. Auguſt 
1769 als Datum der Geburt angehört. A de. 
hat allerdings immer der 15. Auguſt als Na⸗ 
poleonstag gegolten, und Napoleon ſelbſt hat 
ſtets das Jahr 1769 als ſein Geburtsjahr be⸗ 
zeichnet. Einen Zweifel an der Richtigkeit 
dieſer Angabe erregt aber der eigenthümliche 
Umſtand, daß der Kaiſer die wichtigſten Be⸗ 
weisſtücke, welche den beſten Aufſchluß in dieſer 
Angelegenheit hätten geben können, vernichten 
ließ. Deshalb hat es auch nie an ſolchen ge⸗ 
fehlt, welche behaupteten, Napoleon ſei im 
Jahre 1768 geboren und er habe ſich, weil erſt 
im Laufe dieſes Jahres Korſika an Frankreich 
kam, lediglich aus dieſem Grunde ein Jahr 
jünger gemacht, um als Vollfranzoſe zu gelten. 
Als eine Beſtätigung dieſer Anſicht kann ein 
Ausſpruch Napoleons gelten, den er einſt 
einem Höfling gegenüber that. Als dieſer ihm 
nämlich das Kompliment machte, daß er als 
ein geborener Italiener ſich in ſo wunderbarer 
Weiſe in einen Franzoſen verwandelt habe, 
lehnte Napoleon die Schmeichelei mit den 
Worten ab: „Sachez, monsieur, que je suis 
né Frangais.“ (Erfahren Sie, mein Herr, daß 
ich geborener Franzoſe bin.) 

Ein anderer und, wie mir ſcheint, mehr 
natürlicher Grund, warum die Geburtstage 
der beiden Brüder vertauſcht wurden, liegt in 
der folgenden Erklärung: Carlo Bonaparte, 
der eine große Familie hatte, lebte beſtändig 
in zerrütteten Vermögensverhältniſſen. Im 
Jahre 1778 bemühte er ſich in jeder Weiſe, 
für einen ſeiner Söhne einen Freiplatz in einer 
franzöſiſchen Militärſchule zu erlangen. Der 

eſetzlichen Beſtimmung, daß der aufzunehmende 
ögling das zehnte Lebensjahr noch nicht 
vollendet haben dürfe, entſprach jedoch nur der 
1769 geborene Joſeph, der aber damals wenig 
kriegeriſche Neigungen verrieth, vielmehr den 


Kleiner. 


ſteht es mit dem 
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Wunſch äußerte, ein Geiſtlicher werden zu 
dürfen. Bet dem bereits im elften Bebensjahr 
ftehenden, alfo 1768 geborenen Napoleon waren 
aber ſolche Neigungen in 5 7 Grade vor⸗ 
handen, und ſo liegt es nahe, anzunehmen 
daß ſich der Vater, um den älteren Sohn in 
die Militärſchule zu bringen, den Betrug er⸗ 
laubt habe, die Taufſcheine ſeiner beiden Söhne 
pn vertan ehe Dieſer Tauſch konnte um jo 
eichter geſchehen, als beide Brüder, wie ſchon 
erwähnt, auf den Namen „Joſeph Napoleon“ 
getauft waren, und als überdies der ältere 
Napoleon in Folge von Kränklichkeit im Wachs⸗ 
thum zurückgeblieben war. 

Ebenſo unſicher, wie mit dem Geburtsjahr, 
Namen des Kaiſers. 

Die echte, italieniſche Form iſt Nabulione; 
doch findet ſich auch Napolione, Napoleone 
und Napoloeone. Die Franzoſen ſprachen das 
Nabulione gewöhnlich Napouillons aus, und 
daraus machten die Zöglinge der Militärſchule 
von Brienne für ihren Mitſchüler den Spitz⸗ 
namen „La Paille-au-nez“ (das Stroh auf der 
Naſe), mit welchem ſie ihn Mu necken pflegten. 

Um den Namen Napoleon 9 erklären, 
kann man annehmen, daß der Name eines 
katholiſchen Heiligen, welcher Neopolus lautet, 
durch das italieniſche Patris in Napoleon ent⸗ 
ſtellt wurde. Wie wenig ſich indeſſen die 
Franzoſen über die Etymologie des Namens 
ihres großen Kaiſers klar waren, geht daraus 
hervor, daß auf der ihm zu Ehren errichteten 
Vendome⸗Säule der lateiniſche Dativ Neapolio 
figurirte, welcher von dem Namen der Stadt 
Neapel abgeleitet zu ſein ſcheint. 

Die Erziehung des ſpäteren Weltbezwingers 
war in ſeiner Kindheit eine ſehr mangelhafte. 
Er ſelbſt ſagte darüber während ſeiner Ge: 
fangenſchaft auf St. Helena: „Sie ſei erbärm⸗ 
lich, wie Alles auf Korſika, geweſen.“ Das 
Bild, welches er von ſich ſelbſt in dieſer 
Periode entwirft, iſt nichts weniger, als an⸗ 
ziehend. Er ſchildert ſich als ein häßliches, 
mageres Kind von bleicher Geſichtsfarbe, dabei 
voll von Jähzorn und Unruhe. Er ſei wild wie 
eine Katze geweſen, habe gebiſſen und gekratzt, 
Niemanden gefürchtet und feine janfteren Ge⸗ 
ſchwiſter und Spielkameraden arg tyranniſirt 
und nicht ſelten weidlich A 

Was Napoleon als „Kleiner“ in der erften 
Kindheit lernte, iſt kaum der Rede werth. In 
einer Mädchenſchule lernte er die Anfänge 
ſeiner Mutterſprache, das Italieniſche; im 
Katechismus unterrichtete ihn ſein Großoheim 
Lucian, im Schreiben ſein Oheim Feſch. 

Der Vater war eine leichtſinnige, ober⸗ 
flächliche Natur und kümmerte ſich wenig um 
die Erziehung ſeiner Kinder. Die Mutter, 
welche trotz ihrer großen Zärtlichkeit ſehr 
ſtreng gegen ihre Kinder war, beſaß wohl die 
nöthige Autorität, aber ſie konnte dieſelben 
nichts lehren, weil ſie bei all' ihrer ſonſtigen 
Vortrefflichkelt doch eine ungebildete Frau war. 
Uebrigens hatte ſie auch zuviel in der Haus⸗ 
haltung zu thun, als daß ſie ſich in aus⸗ 
reichendem Maße hätte mit ihren zahlreichen 
Sprößlingen beſchäftigen können. 

So war es denn natürlich, daß der kleine 
Napoleon ein rechter Wildfang wurde, mit zer⸗ 
fetzten Kleidern, wirrem Haar auf der Straße 
oder im Grünen umherſtrich und am liebſten 
die Geſellſchaft korſiſcher Matroſen oder des 
Schäfers Bagnoli aufſuchte. Ein Glück für 
ihn war es, daß Carlo Bonaparte, Dank der 
Fürſprache des Gouverneurs der Inſel Korſika, 
des Grafen Warbeuf, für ſeine beiden älteſten 
Söhne Freiplätze in der Schule zu Autun er⸗ 
hielt. Am 15. Dezember 1778 trennte ſich die 
Familie Bonaparte zum erſten Male und ſie 
ſollte ſich ſpäter nie wieder in der alten Weiſe 
ng inden. Carlo verließ mit. feinen 
Söhnen Napoleon und Joſeph Ajaccio und 


ſchiffte ſich mit ihnen nach Marſeille ein. 2 


1. Januar 1779 begann Napoleon feinen Kurſus 


in der Schule von Autun. Es war dies eine 
von Geiſtlichen geleitete Elementarſchule, welche 
die Kinder zur Aufnahme in eine Mittelſchule 
befähigte. Der erſte Kurſus wurde vom Abbe 
Chardon geleitet, 
kleinen Napoleon folgendes Bild entwarf: „Der 
Knabe hatte einen düſteren und nachdenklichen 
Charakter. Er' ſchloß ſich an Niemand in der 
Schule an, ſuchte keine Vergnügungen auf und 
liebte bei ſeinen Spaziergängen die Einſamkeit. 
Seine Anlagen waren gut und ſein Faſſungs⸗ 
vermögen vortrefflich. Während des Unterrichts 
zeigte er die größte Aufmerkſamkeit; wollte man 


aber prüfen, ob er das Vorgetragene auch ver⸗ 


ſtanden und behalten habe, jo war ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit dahin, und auf etwaige Vorwürfe 
antwortete er in kaltem, faſt herriſchem Tone: 
„Ich weiß Alles!“ ö 

Zuerſt ging man daran, den beiden 
Brüdern die franzöſiſche Sprache beizubringen. 
Napoleon ſprach das Franzöſiſche ſchon nach 
einem Vierteljahr ganz gut. Doch blieb ſeine 
Kenntniß der Grammatik zeitlebens mangelhaft 
und noch als Offizier beging er orthographiſche 
Fehler im Schreiben. Seine Ausbildung war 
nicht nur hier, ſondern auch ſpäter eine ſehr 
mangelhafte in Anbetracht ſeiner glänzenden 
Anlagen und der großen Gedanken, welche ſich 
in dieſem Kopfe kreuzen mochten, in deſſen Chaos 
Niemand eine methodiſche Ordnung brachte. 

Einſam, wie er ſpäter als Mann auf ſeiner 
Höhe daſtand, ebenſo einſam und auf ſich ſelbſt 
angewieſen lebte der Knabe inmitten ſeiner 
Schulkameraden. Verſchloſſenheit war einer 
ſeiner auffallendſten Charakterzüge. Etwas 
mochte a wohl auch ſein unanſehnliches, ja 
häßliches Aeußere beitragen. Mit dem großen 
Kopfe auf ſeinem kleinen Körper hatte er das 
Ausſehen eines Gnomen; dazu kam noch ſeine 
korſiſche Abkunft, die ihm nichts weniger, als 
zur Empfehlung diente, und ſein komiſch 
klingender Vorname. Man verſpottete ihn, 
und ſtolz kehrte er ſeinen Mitſchülern den 
Rücken und zog ſich auf ſich ſelbſt zurück. 
Wenn ihn aber Jemand in irgend einer Weiſe 
angriff, ſo wußte er das ſtets in der verdienten 
Weiſe zu vergelten. 

„Die Korſen ſind alle Feiglinge!“ ſagten 
eines Tages zu dem jungen Bonaparte einige 
ſeiner Mitſchüler. 


welcher ſpäter von dem 


* 


Dieſer aber donnerte fie im Ton tiefſter 


Verachtung an: „Wäret Ihr Franzoſen nur 
vier gegen einen Korſen geweſen, Ihr hättet 
niemals unſere Inſel erobert; ſo aber waret 
Ihr Zehn gegen Einen!“ 

Am 24. April 1779 verließ er die Schule 
von Autun ſchon wieder und trat in die 
Militärſchule zu Brienne ein, für welche ihm 
ſein Vater einen Sreiplat erwirkt hatte. Die 
Kenntniſſe, welche er hierher mitbrachte, waren 
allerdings gering; aber ſeine Seele war ſchon 
damals voll Stolz und Menſchenverachtung. 
Alles an dieſer Schule, die ebenfalls von 


Mönchen geleitet wurde, war noch mehr als 
n Autun dazu angethan, dieſe beiden hervor⸗ 


ſtechenden Eigenſchaften ſeines Charakters zu 
verſtärken und ſeinen Hang zur Iſolirun Au 
ſteigern. Dieſe Schule wurde von 120 the 8 
zahlenden, theils vom Staat erhaltenen Zög⸗ 
lingen beſucht und bezweckte die militäriſche 


Ausbildung adeliger Knaben. Man kann ſich 


die Lage des armen, unanſehnlichen Korſen⸗ 
knaben inmitten dieſer ſtolzen, übermüthigen 
Sprößlinge der älteſten Adelsgeſchlechter eigen 25 


reichs denken. Die zehn⸗ bis dreizehnjährigen 
kleinen Herzöge, Marguis, Grafen und Vi⸗ 
comtes ſahen natürlich mit ſouveräner Ver⸗ 
achtung auf den armen Napoleon herab, der 


keiner jener noblen Paſſionen fröhnen konnte, 


welche Jene, von Haufe mit Taſchengeldern 
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Das Waldhorn. 


Eine nächtliche Muſikgeſchichte in zwölf Bildern. 
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47 Hannemann leidet an Herr Pannemann iſt Muſik⸗ Nachdem I Klopfen Pannemann fällt vor Schreck 
Schlafloſigkeit und um nicht nächt. liebhaber und bläſt das Waldhorn. und Toſen vergeblich geweſen er nieder und glaubt, nachdem er wieder 
lichen Rüheſtörungen ausgeſetzt a Er wird zufällig Hannemann's finnt dieſer einen teufliſchen Plan zug ſich gekommen, nicht anders, als 
ſein, miethet er ſich eine . Nachbar. Hier pflegt er nun mit um feinen unliebſamen Nachbar daß ſich nebenan Jemand erſchoſſen 
einem polizeilich unbewohnten Hauſe. Inbrunſt ſeiner Muſe. zum Schweigen zu bringen. habe. Schnell läuft er zur Polizei. 


N: 


Hannemann 1 nun an der ht eilt er in deſſen Zimmer Beim Erſchetnen des Polizei. Währenddem greift Banana 
Thür, bis fein Nachbar ſich ent, und läßt joviel Stearin von feinen beamten und des Nachtwächters wieder zu ſeinem 1 Horn, 
fernt hat. Lichte in das Waldhorn laufen, bis ſtellt ſich Hannemann höchlichſt ver- welches aber keine Luft mehr hat. 
daſſelbe total verſtopft iſt, legt ſich wundert und will, als man ihn Da die Urſache jedoch bald gentdeckt 
dann wieder in ſein Bett und ſtellt fragte, ob er ſich vielleicht erſchoſſen iſt, bemüht er ſich, demſelben wieder 
ſich ſchlafend. habe, die Sache auf einen ſchlechten die erforderliche Oeffnung zu ver⸗ 
Scherz ſeitens ſeines Nachbars ſchaffen, aber er hat Unglück und das 

zurückführen. Waldhorn ſchmilzt entzwei. 
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Paunemann's Seele ſchreit nach Er ſchlingt ſich ein Tuch um In der That glaubt Hanne⸗ Groß iſt das Erftaunen Beider, ſich 


Rache! Da er hört, daß fein Nach- den Hals und thut, als wenn er mann, Pannemann habe ſich aus hier als Nachbarn und alte Freunde 
bar ein Loch durch die Wand bohrt, ſich erhaͤngen will, lacht ſich aber Berämeiflung um ſein geliebtes wiederzufinden. Man verſpricht, ſich 


wahr ien e um die Wirkung ſeines in's Faͤuſtchen. Waldhorn aufgehängt, er eilt des- nie wieder gegenſeitig zu ſtören. 
ſchlechten Witzes zu ſehen, beſchließt halb in ſeines Nachbars Zimmer, Hannemann will Pannemann ein 
er, nun auch ſeinerſeits einen ſolchen um dieſen ſo ſchnell als möglich neues Waldhorn kaufen, und Ende 


zu riskiren. abzuſchneiden. gut, Alles gut! 
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reich ausgeſtattet, ſich erlauben durften. 
Wahrend l e doch wenigſtens noch 


Brienne ganz verlaſſen. Dieſe jungen Mont⸗ 
morencys, Caſtries und wie fie Alle heißen, 

ſeine hochmüthigen, jungen Kameraden, be⸗ 
wieſen ihm kein anderes Intereſſe, als daß ſie 

ihn hin und wieder verſpotteten und ihn 
„Paille-au-nez“ oder auch „Huiſſiersſohn“ 
Ban Er ſeinerſeis bemühte ſich, dieſe 
eckereien mit herzlicher, offen gezeigter Ver⸗ 

achtung zu vergelten. Einmal aber trieben ſie 

es ihm doch zu arg, ſo daß er unter dem 

5. April 1780 an ſeinen Vater einen Brief 
ſchrieb, in dem bc die ſeltene Energie und 
Selbſtändigkeit des damals erſt Zwölfjährigen 

ſchon deutlich verrieth. Es hieß in dem Briefe 
unter Anderm: „Wenn Du mir nicht mehr 

7 Geld geben kannſt, ſo nimm mich fort von 
Hier; denn ich bin es herzlich ſatt, die Ziel⸗ 
scheibe des plumpen Witzes einiger vornehmen 
legel zu ſein, welche vor mir nichts, als ihr 
a Vermögen voraus haben, während dagegen 
- hoch Einer von ihnen im Entfernteſten die 


2 hochherzigen Geſinnungen hegt, die mich be⸗ 
3 . Natürlich hatte dieſe Epiſtel nicht 
5 en geringſten Erfolg, denn Carlo Bonaparte's 
Er finanzielle Lage war auch damals wie immer 
* eine ſchlechte Napoleon mußte alſo ausharren 
2 und hatte ſomit weiter Gelegenheit, ſeinen 
Stolz und ſeinen Hang für die Einſamkeit zu 
vermehren und zu befeſtigen. 

Re. Nach der Abſolwirun der Militärſchule galt 


es, ſich für eine beſtimmte Waffe zu entſcheiden. 
Seine Neigung ſowohl, wie auch feln Abgangs⸗ 
Zeugniß wieſen ihn auf den Dienſt in der 
Marine hin. Letzteres hob ſeine Vorzüglichkeit 
in der Mathematik, e und Geſchichte, 
dagegen ſeine Schwäche im Latein und in den 
körperlichen Uebungen hervor und bemerkte, 
er verſpräche ein ausgezeichneter Seemann zu 
E werden. Verſchiedene Umſtände aber vereitelten 
g „die Erfüllung ſeines Wunſches, welche der Ge⸗ 

ſchichte des neunzehnten Jahrhunderts ſicherlich 

eine ganz andere Geſtalt gegeben hätte. Bei 

der erſten anne um einen Platz in der 
5 Marine drang nämlich Napoleon nicht durch 
u und er mußte daher noch in Brienne bleiben. 
Als ſpäter ſein jüngerer Bruder Lucian ſich 
2 um eine Freiſtelle in Brienne bewarb, ward 
= ihm dieſe unter der Bedingung bewilligt, daß 
der ältere Bruder der Marine entſage und 

zuvor die Schule in Brieune verlaſſe. So 

blieb ihm nur noch der Dienſt in der Land⸗ 

armee übrig. Von der Kavallerie, welche ſchon 

damals die Domäne des reichen Adels war, 
ur.’ wollte er nichts wiſſen; für den Dienſt in der 

5 EX) 


€ 


8 nfanterie hatte er keine Neigung, und jo 
8 waren nur noch das Genieweſen und die 
Artillerie in Betracht zu ziehen. Er entſchloß 
13 ſich nun endlich für die Artillerie. Das Detrel, 
1 welches „Napoleon de Bonaparte“ einen Frei⸗ 

x lag in der Königl. Artillerie- und Kadetten⸗ 
. chule verlieh, wurde am 22. Oktober 1784 von 
5 udwig XVI. unterzeichnet und ſchon am fol⸗ 
. genden Tage trat der junge Kadett in dieſelbe 
ein. Sein Charakter, wie er ſich ſpäter zum 

Nachtheile Vieler erwies, war ſchon damals 
bei dem ſechszehnjährigen Kadetten vollſtändig 
entwickelt. Sein letzter Examinator, der ein 
in nicht geringem Grade ſcharfblickender Mann 
geweſen ſein muß, ſchrieb dem Abiturienten in 
das Zeugniß: „Charakter herrſchſüchtig, ge⸗ 
bieteriſch und unbeugſam.“ Schon am 1. Sep⸗ 
tember 1785 erhielt Napoleon das Dekret der 
Ernennung zum Unterlieutenant im Artillerie⸗ 
Regiment La Fere zu Valence, und am 29. Ok⸗ 
tober deſſelben Jahres verließ er die Kadetten⸗ 
ſchule, um ins Regiment einzutreten. Von 
allen ſeinen Mitſchülern erlangte ſpäter nur 
einer eine hiſtoriſche Bedeutung. Es war dies 


— 


die allerdings keinen großen Werth haben. 
Er ſchrieb eine Geſchichte von Korſika, eine 
orientaliſche Erzählung: „Le masque prophète“, 
einige Abhandlungen politiſchen Inhalts, und 
machte ſich ſogar an den Entwurf eines 
Romans und einer Tragödie, deren Held Graf 
Eifer werden ſollte. In ſeinen politiſchen Ars 
beiten ſprach er viel von der Tyrannei der 
Könige und erörterte vielfach die Frage, woher 
denn eigentlich den Königen ihre Gewalt 
komme? — Gewiß ein ſonderbares Thema 15 
einen königlichen Offizier! Doch die Revolution 
lag Pin damals gleichſam in der Luft. Als 
dieſelbe ausbrach, betheiligte ſich Na oleon 
leidenſchaftlich an der ſtärker und ſtärker 
werdenden Bewegung, damals wohl noch nicht 
ahnend, daß er ſelbſt eines — ihre Früchte 
vernichten und ſich zum Selbſtherrſcher über 
Frankreich und die halbe Welt machen würde. 


Dermißt. 
Erzählung von Gerhard Ernſt. 
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iſt eine ſchöne Pflicht der Menſch⸗ 
lichkeit, welche die Gartenlaube da⸗ 
durch erfüllt, daß ſie in jeder ihrer 
Nummern eine Liſte der Vermißten 
bringt. Wie manche Thräne iſt auf dieſe 
Weiſe ſchon getrocknet worden, wie oft hat 
ein herrlicher Erfolg dieſe edle Bemühung ge⸗ 
krönt, und wo dies auch nicht der Fall war, 
fo iſt doch in manches Mutterherz die Hoff⸗ 
nung eingezogen, und die Hoffnung, unſer 
beſtes Gut, gießt lindernden Balſam in die 
Wunden, welche das grauſame Schickſal nur 
u oft uns ſchlägt. Die Liſte der Vermißten! 
en erfüllte der Gedanke, der ſich an dieſe 
Worte knüpft, nicht mit aufrichtiger Trauer 
und Beſorgniß. Da ſind ſie hinaus gezogen, 
kräftige Männer oder halbwüchſige Knaben, 
bald von edlem Eifer, in der Ferne das Glück 
u erjagen, erfüllt, bald von abenteuerlichen 
Plänen verführt — ſie ſind hinaus gezogen 
über die Meere in ferne Länder, ſie haben ſich 
losgeriſſen von Allem, was ihnen lieb und 
theuer war; aber Alle erhofften eine Wieder⸗ 
kehr und wie Wenigen iſt ſie beſchieden. Da 
bangen die greiſen Eltern daheim um das Ge⸗ 
5 des Sohnes, da warten ſie von Tag zu 
ag auf ſeine Wiederkehr, während ſeine 
Knochen vielleicht ſchon lange in einem Ur⸗ 
walde Amerikas bleichen, da harrt die Braut 
ſehnſuchtsvoll des Briefes, der ſie an die Seite 
des Geliebten nach dem Kamerungebiet be⸗ 
rufen ſoll, und zur ſelben Zeit iſt der brave 
Pionier des Fortſchritts dem Fieber erlegen 
und ſeine Freunde haben ihn in der fremden 
Erde begraben. Wo ſind ſie alle geblieben, 
die Vermißten, deren Namen immer und immer 
wieder in den Zeitungsſpalten auftauchen? Sie 
können nicht unter legalen Verhältniſſen zu 
Grunde gegangen ſein, ſonſt wären ihre Ver⸗ 
wandten wohl von den Behörden benachrichtigt 
worden, denn eine gewiſſe Ordnung herrſcht 
überall, und überall giebt es gute Menſchen, 

die den Wunſch eines Sterbenden erfüllen. 
Nun, wo bleiben denn die Tauſende, welche 
verſchwinden, ohne daß eine Spur von ihnen 
aufgefunden wird? Wir müſſen darauf ant⸗ 
worten: Der Zufall rafft ſie hinweg — und 
das Verbrechen. Da wird in Gerichtshöfen 
der lebloſe Körper eines Unglücklichen gebracht, 
den man ermordet im Walde oder ertränkt im 
Fun efunden. Der Mörder wird vielleicht 
ermittelt und beſtraft; aber ſelten ſtellt es 


Davouſt, Napoleons Marſchall und jpäter|fic heraus, wer das unglückliche Opfer der 


erzog von Eckmühl. Neben feinen dienſt⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen widmete ſich der Lieu⸗ 
einen Bruder de gehabt hatte, war er in tenant Bonaparte ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, 


Blutthat geweſen, denn man hat keine Papiere 
bet der Leiche gefunden, es war eben — ein 
Heimathloſer! 

Die nachfolgende Geſchichte, welche den 
Vorzug der ſtrengſten Wahrheit hat und ſich 
vor geraumer Zeit in Virginien ereignete, zeigt 
einen der intereſſanteſten Fälle dieſer Art. 
Man urtheile felt und man wird äugejtehen 
müfjen, daß wir kein Recht haben, über „aber⸗ 
gläubijche Gemüther“ zu lächeln, die an ein 
Fatum, an eine Horben glauben. 

In dem gebirgigen Theile Virginiens hatte 
ſich zur Zeit der erſten Anſiedelungen ein 
Mann, Namens Shmit, mit ſeiner Familie 
niedergelaſſen, ausgedehnte Ländereien an⸗ 
Be und inmitten der Wildniß ein ſchönes, 
equemes Wohnhaus errichtet. Weder er, noch 
rau ſollten jedoch ſich lange des Be⸗ 
ſitzes dieſer neugegründeten Heimath erfreuen. 
Ein zartes, ſchlankes Weſen, 5 an die 
Behaglichkeit eines civiliſirten Lebens, konnte 
ſie den Aufenthalt in dieſer Einöde nicht er⸗ 
tragen, kränkelte und ſtarb. Wenige Jahre 
darauf folgte ihr der Gatte nach und ließ ſo 
ſeinen einzigen zweiundzwanzigjährigen Sohn 
Su als alleinigen Erben Ber bedeutenden 

eſitzthümer zurück, deſſen ſchwache, der Mutter 
ähnliche Konſtitution jedoch auch nur eine 
kurze Lebensdauer zu verheißen ſchien. Freunde, 
welche aus entfernten Gegenden kamen, riethen 
ihm deshalb, ſeine Ländereien zu verkaufen und 
wieder einen Aufenthaltsort zu wählen, der 
ſeinem Geſchmack und Neigungen angemeſſen 
ſei. James Shmit ſchenkte jenen Vorſchlägen 
ein williges Gehör, und ſobald ſeine Abſichten 
in der Umgegend bekannt wurden, fanden ſich 
denen Kaufluſtige ein. Dennoch waren 
bereits mehrere Monate vergangen, ohne daß 
die ſchwebenden Verhandlungen zum Abſchluß 
gekommen, und James Shmit lebte einſam in 
ſeinem großen Haufe, nur auf die EN 
eines bei ihm wohnenden Vetters und feiner 
aus Negern beſtehenden Dienerſchaft beſchränkt. 

Dieſer Vetter, einige Jahre älter als James, 
war faſt in allen Dingen das Gegentheil von 
ihm. William Shmit erfreute ſich der beſten 
Geſundheit, war groß und kräftig, dagegen 
aber ebenſo arm, als ſein Vetter reich war. 
Von heftigen, ungezügelten Leidenſchaften, 
hatte er nach dem Tode ſeines Vaters, eines 
Bruders des verſtorbenen Herrn Shmit, ſein 
kleines Erbe verſchwendet und dann unbedenk⸗ 
lich die Einladung des Onkels angenommen 
und fortan in dem Hauſe deſſelben gelebt. Die 
herzliche Behandlung, welche ihm dort von 
Vater und Sohn zu Theil wurde, wäre wohl 
geeignet ee jedes nicht ganz verhärtete 
Herz zur tiefſten Dankbarkeit zu bewegen. 

illiam Shmit aber war eine jener kalten 
ſelbſtſüchtigen Naturen, die keines edleren Ge⸗ 
fühles fähig ſind und ſolche Regungen ebenſo 
wenig bei Anderen zu ſchätzen wiſſen, vielmehr 
ſtets geneigt ſind, jeder edlen Handlung un⸗ 
lautere Beweggründe unterzulegen. Neidiſch 
und habſüchtig, erregte der Tod ſeines Onkels 
kein anderes Bedauern in ihm, als daß er 
nicht deſſen Erbe ſei, und mit Haß blickte er 
auf die ſchwache, hinfällige Geſtalt ſeines 
Vetters, die er als die Schranke betrachtete, 
welche zwiſchen ihm und dem Beſitzer eines 
bedeutenden Vermögens ſtand. Ein finſterer 
Geiſt nahm Beſitz von ſeinem Herzen und 
ließ den Gedanken an Mord darin aufſteigen. 

Während William ſeinen ſchwarzen Plänen 
nachhing, hatte der gute, argloſe James keine 
Ahnung von dem, was in der Seele ſeines 
Vetters vorging, kam ihm mit den Geſinnungen 
eines Bruders entgegen, fragte ihn in allen 
wichtigen Angelegenheiten um Rath und hatte 
ſtets die Abſicht, ihn auf die umfaſſendſte 
Weiſe an dem Genuſſe ſeines Vermögens Theil 
nehmen zu laſſen. 


ſeine 


Eines Tages erklärte James ſeinem Vetter, 
daß er Geſchäfte bei einem ungefähr zwei 
Meilen entfernt wohnenden Nachbar habe und 
es vorzöge, da der Weg durch eine ſumpfige, 
einem Pferde ſchwer zugängliche Gegend führe, 
die Strecke zu m Eat re r forderte 
William 15 ihn zu begleiten; dieſer lehnte 
es jedoch unter dem Vorwande heftiger Kopf⸗ 
an ab, und ſo begab ſich der junge 

ann allein auf den Weg, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, am Abend zurück zu ſein. g 

Tag und Nacht verging und James Shmit 
kehrte nicht nach Hauſe zurück; ebenſowenig 
kam er am nächſten und dem darauffolgenden 
Tage. Jetzt wurde die ganze Magee zur 
Aufklärung des Geheimniſſes aufgeboten, und 
wirklich fand man den todten Körper des Ver⸗ 
mißten in einem ana: der ungefähr zehn 
Schritt von dem durch dichtes Gebüſch 
führenden Fußpfad entfernt war. Eine Kugel 
hatte ihm das Hirn eee ihn damit aber 
noch nicht zufrieden, hatte ihm der Mörder 
einen Meſſerſtich in die Bruſt verſetzt und das 
Geſicht durch Meſſerſtiche bis zur Unkenntlich⸗ 
keit entſtellt. Trotzdem behaupteten die Neger, 
in der Geſtalt und Kleidung des Ermordeten 
ihren Herrn zu erkennen, und hätte man noch 
Zweifel erheben wollen, ſo wurden dieſelben 
dadurch beſeitigt, daß man in einem um den 
Leib geſchnallten Ledergurt 18 Sovereigns vor⸗ 
fand, welche Jakob Pearl, der Nachbar, bei 
welchem James Shmit an jenem verhängniß⸗ 
vollen Nachmittage geweſen, als dieſelben 
Münzen erkannte, mit denen er eine Schuld 
an ihn bezahlt hatte. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Identität des 
aufgefundenen Leichnams mit James Shmit 
feſtgeſtellt war, erhob ſich die Frage, durch 
wen und aus welchen Motiven er getödtet 
wurde? Der allgemeine Verdacht wandte ſich 
bald auf den ohnehin wenig beliebten William, 
den man einer ſolchen That für fähig hielt 
und dem durch den Tod ſeines Vetters ein be⸗ 
deutender Gewinn erwuchs. Was man zuerſt 
nur leiſe zu flüſtern wagte, wurde bald lauter 
und lauter, ermuthigt durch die Ausſagen der 
Neger, daß William an dem Nachmittage, wo 
James verſchwunden, mit ſeinem Gewehr aus⸗ 
gegangen, erſt am Abend zurückgekehrt ſei, ein 
ſehr ſeltſames Benehmen an den Tag gelegt 
und mehrmals ängſtlich gefragt habe, ob ſein 
Vetter noch nicht zurückgekehrt. Außerdem 
habe er zu wiederholten Malen ſeine Hände 
gewaſchen und etwas ins Feuer geworfen. 
Der Sherif ſah ſich endlich veranlaßt, von 
dieſen immer ſtärker auftauchonden Gerüchten 
Notiz zu nehmen, William Shmit zu verhaften 
und in Anklagezuſtand zu verſetzen. 

Der Fall kam bei der kurz darauf ſtatt⸗ 
findenden Sitzung der Geſchworenen zur Ver⸗ 
handlung, und niemals haben ſich wohl bei 
einer Anklage ſo viele gravirende Umſtände 
zuſammenſtellen laſſen, als dies hier der Fall 
war. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang 
hatte ſich William Shmit in einer ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung als ſein Vetter vom 
Hauſe entfernt, war aber trotzdem eine Stunde 
ſpäter geſehen worden, wie er in der Nähe des 
Ortes, wo die grauſenvolle That geſchehen, 
vorſichtig durch das Gebüſch ſchlich. Sein 
Gewehr zeigte bei genauerer Unterſuchung 
Spuren von Blut, die aus dem Gehirn des 
Ermordeten geſchnittene Kugel paßte, obwohl 
etwas breit gedrückt, genau in die Mündung 
deſſelben. Ein Meſſer, deſſen Klinge roſtig 
von Blut, wurde ebenfalls in ſeinem Bette 
verſteckt gefunden. Blutſpuren, von einer un⸗ 
geübten Hand ausgewaſchen, waren an den an 
jenem Tage von ihm getragenen Kleidern zu 
entdecken. Man zweifelte nicht mehr, daß er 
der Mörder ſei, und nach einer Vertheidigung, 
an deren Wirkſamkeit der Anwalt ſelbſt nicht 
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glaubte, wurde nach einer kurzen Berathung 
der Geſchworenen einſtimmig das Schuldig 
über ihn ausgeſprochen. 

Als die gewöhnliche Frage an den An⸗ 
geklagten gerichtet wurde, ob er noch etwas 


u 
jagen habe, erhob er ſich und legte ein volle 
ſtändiges Bekenntniß des begangenen Ver⸗ 
brechens ab. Er war in der Abſicht aus⸗ 
gegangen, ſeinen Vetter zu tödten und ſich auf 
dieſe Weiſe in den Beſitz von deſſen Vermögen 
zu ſetzen. Er hatte ihm im Gebüſche auf⸗ 
gelauert und als er in der Dunkelheit eine 
Geſtalt daherkommen ſah, welche er als James 
Shmit erkannte, ſeine Büchſe auf ihn an⸗ 
gelegt und ihm eine Kugel durch den Kopf 
geſchoſſen. Obgleich der Schuß den Ge⸗ 
troffenen augenblicklich leblos zu Boden ſtreckte, 


ſtürzte er ſich doch, der größeren Sicherheit! 


halber, mit dem Meſſer auf ihn und brachte 
ihm einige Stiche in der Bruſt und dem Ge⸗ 
ſichte bei, letztere in der Abſicht, die Züge un⸗ 
kenntlich zu machen. Hierauf ſchleppte er den 
Leichnam in den Moraſt, in welchem er ge⸗ 
funden worden. 

Es war etwas Diaboliſches in der Art, wie 

das Verbrechen ausgeführt, lag etwas eine ſo 
tiefe ſittliche Verdorbenheit athmendes in der 
Erzählung deſſelben, daß in der Verſammlung, 
obgleich ſie meiſt aus rauhen Männern beſtand, 
welche ſchon furchtbaren Scenen ins Auge ge⸗ 
ſchaut, ein lautes Murren der Entrüſtung 
hörbar wurde. Der Gefangene ließ ſein Auge 
mit einem höhniſchen, verächtlichen Ausdruck 
über den Zuhörerkreis ſchweifen, während der 
Vorſitzende zur Ordnung rief. 
Es währte jedoch eine geraume Zeit, ehe 
ſich das Toben der aufgeregten Menge gelegt 
hatte und jene Todtentille eingetreten war, 
inmitten welcher ſich der Richter erhob, um 
das Todesurtheil zu verleſen. 

Kaum hatte er jedoch die einleitenden 
Worte geſprochen, als die Thür des Gerichts⸗ 
inales haſtig geöffnet und der durch dieſelbe 
Eintretende von den Zunächſtſtehenden mit 
einem lauten Schreckensſchrei begrüßt wurde. 
Der Richter hielt in ſeinem Vortrage inne, 
die ganze Verſammlung, mit Einſchluß des 
Angeklagten, wandte ſich um, die Urſache der 
Aufregung zu entdecken. Ein junger Mann 
bahnte ſich ſeinen Weg durch die Menge, 
welche zum Theil ängſtlich vor ihm zurückwich, 
näherte ſich dem Richter und beantwortete 
deſſen Frage, wer er ſei und aus welchem 
Grund er eine ſolche Störung veranlaſſe, mit 
den Worten: „Mein Name iſt James Shmit.“ 

Wäre plötzlich eine Bombe inmitten des 
Gerichtsſgales geplatzt, jo hätte dies keine 
größere Senſation erregen können. Richter, 
Geſchworene und Zuhörer befanden ſich unter 
dem peinlichen Eindruck, als ſei ihnen plötzlich 
eine Erſcheinung aus der anderen Welt ent⸗ 
gegengetreten, während der Angeklagte mit 
einem lauten Schrei leblos zur Erde ſank. 
Es währte lange, ehe die Ruhe ſoweit wieder 
hergeſtellt, de B eine Vernehmung des ſich unter 
dem Namen James Shmit einführenden ſtatt⸗ 
finden konnte. Er war es wirklich, der größte 
Theil der Anweſenden erkannte ihn; wie aber 
konnte er hier erſcheinen, da man doch ſeinen 
Leichnam aufgefunden, ſein Mörder durch die 
ſtärkſten Beweiſe, wie durch eigenes Geſtändniß 
des Verbrechens überwieſen worden? 

„Nachdem ich an jenem Tage,“ erzählte 
James Shmit, „mit Jakob Pearl mein Ge⸗ 
ſchäft beendet, ſteckte ich die von ihm als Be⸗ 
zahlung einer Schuld empfangenen achtzehn 
Sovereigns in einen kleinen Lederbeutel zu 
mir und machte mich auf den Weg. In der 
Nähe des Moraſtes vermißte ich dieſen Beutel, 
ging zurück, 115 zu ſuchen, fand ihn jedoch 
nicht und beſchloß, da es bereits dunkel ge⸗ 
worden, den Heimweg zu verfolgen und die 


Nachforſchungen auf den nächſten Tag zu ver⸗ 
chieben. Im Vorwärtsſchreiten wurde ich 
plötzlich durch den Ton eines Schuſſes erſchreckt 
und ſah etwa zehn Schritt von mir entfernt 
einen Mann getroffen zu Boden ſinken und 
einen andern aus dem Gebüſche hervor mit 
geſchwungenem Meſſer auf ihn zuſtürzen. Die 
Sinne eh mir und ich fand mich endlich 
in der Wohnung eines braven Farmers wieder, 
der mich am Wege gefunden, mit Ic ge⸗ 
nommen und während eines heftigen Nerven⸗ 
fiebers gepflegt hatte. Wieder geneſen, wollte 
ich nach Dane zurückkehren, hörte unterwegs, 
daß mein Vetter William beſchuldigt wird, 
mich ermordet zu haben, und komme nun 
hierher, durch mein Erſcheinen die Anklage zu 
entkräften.“ 

Wer aber war der Mann, der für James 
Shmit gehalten und als ſolcher ermordet 
worden war? Wie war derſelbe in den Beſitz 
jener Goldſtücke gelangt? Das Geheimniß iſt 
nie aufgeklärt worden und wird es niemals 
werden, und nur als Vermuthung ſtellt man 
auf, daß ein James Shmit in Figur und 
Kleidung ähnlicher Mann ihm folgte, das Geld 
fand und zu ſich ſteckte, ſich in dem Gebüſch 
verbarg, als der Eigenthümer des Geldes 
ſuchend an ihm vorüberging, dann hervortrat 
und in der Dunkelheit die für dieſen beſtimmte 
Kugel empfing. 

Dieſe Vermuthung kann als eine beſtimmte 
Thatſache angenommen werden. Der Un⸗ 
bekannte gehörte eben zu der großen Zahl 
derer, die ihre Heimath verlaſſen, um in dem 
fernen Lande von einem jähen Tode überraſcht 
zu werden, ſo daß ihnen nicht Zeit bleibt, 
Namen, Heimath und Angehörige anzugeben. 
Er iſt in Virginiens Erde verſcharrt worden, 
das Opfer eines unſeligen Mißverſtändniſſes. 

Vielleicht trauert auch um ihn daheim eine 
liebende Mutter. Sie wird nie erfahren, wo 
ihr Sohn geblieben iſt, auch er ſteht auf der 
Liſte der Vermißten. Und was würde auch 
dem armen Mutterherzen die traurige Gewiß— 
heit nützen, der Gedanke, daß ihr Sohn auf 
jo entſetzliche Weiſe geendet, daß er von ruch⸗ 
loſer Mörderhand in der Blüthe ſeiner Jahre 
umgebracht worden iſt, würde dieſe Gewißheit 
die arme Mutter nicht tödten? So mag es oft 
beſſer ſein, daß der Schleier des Geheimniſſes, 
welches über der Exiſtenz manches Verſchollenen 
liegt, nicht gelüftet wird, bleibt doch wenigſtens 
in dieſem Falle den Lieben in der Heimath 
die Hoffnung auf ein Wiederſehen. 

Jetzt aber lag dem Gerichtshof eine ver⸗ 
wickelte Frage zur Entſcheidung vor. William 
Shmit war des Mordes an einem Mann an⸗ 
geklagt und überwieſen, der lebend und un⸗ 
gefährdet daſtand. Konnte er dafür beſtraft 
werden? Auf der andern Seite lag es klar am 
Tage, daß er einen andern Mord verübt hatte, 
und doch war er deſſelben weder geſtändig, 
noch konnte man die gegen ihn erhobenen Be⸗ 
weiſe auf dieſen Fall übertragen. Die Rechts⸗ 
gelehrten waren verſchiedener Meinung, und 
der Richter befahl, William Shmit bis auf 
weitere Enlſche dung in das Gefängniß zurück⸗ 
zuführen. k 

Der Tod überhob jedoch den Gerichtshof 
aller Verlegenheiten. Die Erſchütterung welche 
William Shmit erlitten, als er den Geiſt ſeines 
von ihm gemordeten Vetters vor ſich zu ſehen 
glaubte, war zu ſtark geweſen. Zwar erholte 
er ſich inſoweit wieder, um mit dem eigent⸗ 
lichen Sachverhalt bekannt gemacht zu werden, 
aber während des ganzen Tages erſchreckte ihn 
das geringſte ungewohnte Geräuſch und am 
nächſten Morgen fand man ihn todt in ſeinem 
Gefängniſſe 

James Shmit überlebte die hier erzählten 
Vorgänge noch zehn Jahre. 
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wie nicht.“ (Zu unſerem Bilde 
auf Seite 81.) Klein⸗Mizchen troßt; fie hadert 
mit der Welt, welche immer und immer nur 
Milchſuppen produzirt. Heute iſt's ihr endlich 
zu viel geworden, der Milchnapf wurde mit 
Enträflung zur Seite geſtoßen, und mit einem 
kategoriſchen: „Ich will nicht“ ſtellt fie ſich 
auf den Standpunkt prinzipieller Oppoſition 
gegen alle weiteren Milchvorlagen. Nun, 
mit der Zeit dürfte ſich Mizchen auch ver⸗ 
ſöhnen laſſen und ſich wieder mit dem verfhmähten 
Milchnapf befreunden. 

Schlimme Folgen. Bei dem Unterrichte in der 
Geſundheitslehre hatte der Lehrer in der Schule zu 
E. hervorgehoben, daß man ſich recht oft in freier 
Luft bewegen und dabei, um die Lungen recht lange 
friſch und gefund zu erhalten, recht tief einathmen 
müſſe. Als in der nächſten Stunde erſt einige 
„Wiederholungsfragen gethan wurden, fragte der 

Lehrer einen Knaben: „Was geſchieht nämlich dann, 
wenn man in freier Luft recht tief Athem holt?“ 
Antwort: „Die Menſchen platzen dann.“ 

FJalſche Diagnoſe. „Beobachten Sie, meine 
Herren, am Unterſchenkel dieſes Mannes die Dünn⸗ 
heit der Haut und das bläulihe Durchſchimmern 
der zahlreichen Krampfadern. Wie lange iſt das 
ſchon ſo ſchlimm, lieber Mann?“ Patient: „Wiſſen 
Se, Herr Prufeſſor, das is noch gar nicht ſo lange, 
das is erſcht ſeit ä paar Tagen, ſeit ich die neuen, 
blauen Strümpfe anhabe; das ſchlechte Zeug muß 
ſo abfärben.“ . 

Mandeln. Eine Mutter äußerte im Beiſein 
ihres vierjährigen Töchterchens, daß die ältere 
Schweſter des letzteren die „Mandeln“ habe, das 
bekannte Halsübel. Sofort bat die Kleine: „Bitte, 
we farben, il pi ö erzählt folgend 

opfarbeit. Philipp Thikneß erz olgende 
Anekdote von einem kleinen Negerknaben in Weſt⸗ 
indien. — Da ſein Gebieter viel Verſtand in ihm 
entdeckt hatte, ſprach er oft zutraulich mit ihm, aber 
fo oft er einen Fehler beging, gab er ihm einen 
Zettel, den er zum Aufſeher der Pflanzung tragen 
ſollte, und welchem er befahl, dem Knaben eine ge- 
wiſſe Anzahl ag e zu geben. Der Kleine 
hatte bemerkt, daß das öftere Tragen eines kleinen 
Papiers zum Aufſeher immer ſchlimme Folgen für 
ihn habe, und fragte daher bei günſtiger Gelegen⸗ 
heit ſeinen Herrn, warum nur zu gewiſſen Zeiten 
der Aufſeher ihn ſo hart züchtige. Der Herr ant⸗ 
wortete ihm, daß das Papier ſo und 0 zum Auf⸗ 
ſeher ſpreche, weil er träge ſei und ſeine Arbeit 
vernachläſſige. „Aber Gebieter,“ ſagte der Knabe, 
80 ſehe Dich nie arbeiten.“ „Nicht mit den 
Händen, es iſt wahr,“ ſagte der Herr, „aber ich 
arbeite mit dem Kopfe, was eine viel beſchwerlichere 
Arbeit iſt als Deine.“ Das nächſte Mal, als der 
Knabe wieder mit einem Zettel zum Aufſeher ge- 
ſchickt wurde, warf er ihn weg, und da der Gebieker 
ich erkundigte, was jener geſagt habe, antwortet 
er Knabe: „Garnichts, ich bin nicht zu ihm ge⸗ 
gangen, weil ich diesmal auch mit meinem Kopfe 
gearbeitet habe.“ 
uf 'rausgebiſſeu. Ein gift⸗ und gallſüchtiger 
Volksredner ereiferte ſich in einem einſtmaligen 
Vaterlandsvereine dermaßen, daß ihm plötzlich die 
Stimme verſagte und er die Rednerbühne verlaſſen 
mußte. Sein Nachfolger entſchuldigte ihn mit 
folgenden Worten: „Mitbürger, den geehrten 
Sprecher vor mir hat die „Stille Wuth“ überfallen.“ 


— 


a Homonym. 
Bald iſt's ein Mägdlein hübſch und fein, 
Will auf dem Land die Schönſte fein; 
Bald iſt's ein Blümlein dort und hier, 
Und ſchmückt des Gärtners Blumenrevier; 
Bald iſt's 'ne Krankheit, die ſehr plagt, 
Und faſt die Luft zum Leben verjagt. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Charade. 


Fu Hen meine erſten Silben ſchwinden 

n dem reißend wilden Strom der Zeit. 

Meine Dritte nützt nur dann dem Blinden, 

Wenn ein And'rer ihm die gr leiht. 

Die entſchwund'nen Erſten einſt zu finden 

In dem Ganzen, ſpaͤt uns noch erfreut. 
Auflöſung folgt in nachſter Nummer. 


Aus der Inſtrulktionsſtunde. 


Originalzeichnung für unſer Blatt. 
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Unteroffizier: „Na, Grenadier Lehmann, was muß 
alſo der ſein, dem eine Leichenparade zukommt?“ 
Lehmann: „Todt muß er ſein.“ 


Räthſelhaſte 


u 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Scherzaufgabe. 
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Wann thun dem Haſen die Zähne weh? 


| 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Aufloſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Beide ſäumen. 


Aufloſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Beamter am Kreisamt. 


Nachdruck verboten. ; a 


Aufbruch zur 1 7 Gu unſerem Bilde 
auf Seite 85.) Die Jagd iſt in Indien das 
Vorrecht der vornehmen Eingeborenen und 
der Europäer, für welche ſie eine der auf⸗ 
regendſten und zuoleich gefahrvollſten Ver⸗ 
gnügungen bildet, Gilt es doch dem Herrn 
des Dickichts, dem Tiger. Ein Tiger, der 

einmal Menſchenkoſt verſuchte, greift nicht 
mehr zur thieriſchen Nahrung; er verläßt das 
Dickicht, zieht ſich in die Nähe der Dörfer und 

wird der Schrecken der Umgegend. Man bedient ſich 
zur Jagd auf dieſelben zumeiſt gezähmter Elephanten, 
da man mit Pferden, des dichten Unterholzes wegen, 
ſchwer oder nur langſam fortkommen würde. Der 

Fuhrer, Mahout genannt, ſitzt reitend auf dem 

Nacken des Thieres, der Jäger mit einem, höchſtens 

zwei Begleitern befindet ſich auf dem Rücken des 

Thieres. Der Sattel, Handa, hat einen viereckigen 

flachen Boden, der kein bequemes aufrechtes Sißen 

erlaubt; rückſeits iſt das Geländer hoch, vorne 
niedriger. Die Geſchwindigkeit der Bewegung des 

Elephanten iſt gegen 5 Kilometer in der Stunde; 

die Thiere ſchlagen niemals Trab an, kennen nur 


a — Unſer charaeriſtiſches Bild ſtellt den 
Aufbruch einer Jagdgeſellſchaft dar. 
Verbotene Wege. Der Lehrer einer kleinen 


Dorfſchule ſprach von den verbotenen Wegen, welche 
ſo viele Menſchen wandelten und frug einen 
Schüler: „Was ſind verbotene Wege?“ Antwort: 
„Wo Strohwiſche aufgeſtellt find.“ 

Kindlich. In einer Famile wurde der Beſuch 
einer Dame angemeldet. Die Hausfrau ermahnte 
ihre kleine, etwas vorlaute Tochter, ja keine un⸗ 
artige Bemerkung über die Naſe der Dame zu 
machen. Kaum war letztere aber wieder ein⸗ 
getreten, ſo rief die Kleine ganz verwundert: 
„Mama, die hat ja gar keine Naſe.“ 

Auf dem ſächſiſchen Vahnhofe. Gepäckträger: 
„Herjeſes, mei kutes Herrchen, haben Se denn och 
Gebäck bei ſich?“ Bäcker (zu ſeiner Frau): „Das 
iſt aber doch merkwürdig, Roſaliel Sieht mir der 
Mann gleich an, daß ich Bäcker bin.“ 

Aus dem Holze. Ein Knabe, der ziemlich 
leichtſinnig und in Folge deſſen recht vergeßlich war, 
wurde von ſeiner Mutker in die Apotheke des Ortes 
Ehen um für 20 Pf. eine gewiſſe Waare zu holen. 

chnell ſprang er hin, hatte aber unterwegs allerlei 
andere Gedanken gehabt, ſo daß er den Namen des 

u kaufenden Gegenſtandes vergeſſen hatte. Dies 
hatte er aber nicht bemerkt, und als er eiligſt in 
die Apotheke tritt, ſpricht er ganz dreiſt: „Ich will 
für 20 Pf. — wie war's doch gleich!“ — Er ſteht 
verlegen da, ſinnt und ſinnt, kann ſich aber nicht 
beſinnen. Rasch geht er wieder hinaus, kehrt zur 
Mutter zurück und läßt ſich den Namen noch einmal 
ſagen. Jetzt geht er etwas langſamer und be⸗ 
dächtiger, wiederholt auch für ſich den Auftrag im 
Stillen, und als er wieder in die Apotheke tritt und 
den Apotheker ſchon lachen ſieht, hat er's beinahe 
wieder vergeſſen. Doch diesmal muß es heraus. 
Er ſpricht unverdroſſen: „Ich wollte für 20 Pf. — — 
Forſtmeiſter.“ Der Apotheker lacht wieder und er⸗ 
klärt ihm, daß er keinen Forſtmeiſter zu verkaufen 
habe, wohl aber Waldmeiſter. „Ach ja,“ meinte der 
Knabe, „ich wußte doch, daß es etwas aus dem 
Holze war.“ 

Haus wirthſchaſtliches. 

Waſſerdichte Stiefelſchmiere. 30 g Kolo⸗ 
phonium werden in 120 g Leber⸗ oder Fiſchthran 
über gelindem u geſchmolzen und der Löſung 
300 bis 400 g Talg und etwas Kienruß zugeſetzt. 
Um den Geruch angenehmer zu machen, füge man 
bis zu 5g Myrbaneſſenz hinzu. 


Nüthſel. 


Ich bin ein armer, mag'rer Rücken, 


2 Und habe weder Fleiſch noch Bein, 

Und doch muß Fleiſch und Bein 

Von mir getragen ſein, 

Und Fleiſch und Bein muß ich auch drücken. 
| Auflöfung folgt in nächſter Nummer. 
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